
Tibet hat, so sagt man, den blauesten 

Himmel, das klarste Wasser und die rein- 

ste Luft der Welt. China plant, das welt- 

weit gröf3te Naturschutzgebiet in Nord- 

tibet auf einer Fläche von 200.000 

Quadratkilometern zu errichten. 

Von derselben chinesischen Regierung 

wird berichtet, sie betreibe Atomanlagen 

in Tibet. Die »Internationale Kampagne 

für Tibet« (ICT) spricht in einem jetzt 

veröffentlichten Bericht davon, daf3 Chi- 

na seine Anlagen zur Atomforschung 

und -waffenproduktion in Tibet, aber 

auch in anderen von Minderheiten be- 

wohnten Gebieten angesiedelt hat. Das 

ICT hat jahrelang in Tibet und China 

an diesen schwer zugänglichen Informa- 

tionen recherchiert und beruft sich auf 

Interviews mit chinesischen Nuklearex- 

perten aus Tibet und Peking. 

Danach hätten die Chinesen Anfang 

der 6Oer Jahre die geheime Forschungs- 

anlage »Neunte Akademie« in der tibeti- 

sehen autonomen Präfektur Haibel im 

Westen Qinghais aufgebaut; hier seien 

die ersten chinesischen Atomwaffen ent- 

wickelt worden. Ein Beamter sagte, daß 

rund um Lhasa möglicherweise das 

gröf3te Uranvorkommen der Welt lagere. 

Ein Indiz für diese Aussagen ist, daß 

in der Nahe der Produktionsstätte über- 

durchschnittlich viele Menschen an 

Krebs erkrankt sind. Kinder hätten 

Krebssymptome entwickelt wie Men- 

schen in Hiroshima nach dem Abwurf 

der Atombombe. 

Auch mögliche chinesische Atomwaf- 

fentests in Tibet deuten in diese Rich- 

tung. Seit 1954 testet China seine Atom- 

waffen mit Vorliebe in Gebieten von eth- 

nischen Minderheiten. In Lop Nor, am 

Rande des Tarim-Beckens, leben, 15 Mil- 

lionen Menschen, die in ihrer Umge- 

bung 22 oberirdische und 16 unterirdi- 

sche Atomtests dulden mußten. Es gibt 

nicht bestätigte Vermutungen, daß die 

Chinesen beim Atomtestgelände Lop 

Nor auf Öl gestoßen sind und daß sie 

nun die Versuche nach Tibet verlagern 

wollen. 

Die chinesische Regierung hat die 

jüngsten Berichte dementiert, wonach 

sie in Tibet ein Atomforschungszentrum 

gebaut haben soll. Sie bestreitet, d& chi- 

nesische Atomwaffen in Tibet entwickelt 

und stationiert worden sind. Über die 
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Atomtests äußerte sich die Regierung in 

Peking in dieser Erklärung allerdings 

nicht. So mag noch die Aussage von 

Qian Xuesen, eines hochrangigen Mili- 

tärs, gelten, die er 1986 über Atomtests 

zum besten gab: »Fakten müssen Fakten 

bleiben. Es hat tatsächlich ein paar Tote 

gegeben, aber insgesamt hat China mög- 

lichen Unfällen große Aufmerksamkeit 

geschenkt. Es sind keine großen Kata- 

strophen passiert.« 

Während die anderen Atommächte 

Atomteststops verhandeln, testet China 

unbeirrt weiter. Die Folgen von Atom- 

tests, bei denen hohe Mengen Radioak- 

tivität in die Umwelt entweichen, sind 

verheerend. Die Gesellschaft für bedroh- 

te Völker vermutet, daß hunderte Tibe- 

ter bereits an den Folgen radioaktiver 

Verseuchung gestorben seien und Neu- 

geborene mißgebildet zur Welt kämen. 

Internationaler Druck ist vonnöten, 

damit Peking sich den Testmoratorien 

anschließt und den Atomwafhensperrver- 

trag unterzeichnet. Nähere Informatio- 

nen erteilt:: 

Aktionsbüro Atomteststopp 

Stralsunder Weg 50 

5300 Bonn 1 

Tel: 0228-664442 

Fax: 0228-665843. 

Tibet - Endlager für radioaktiven Müll? 

In China zerbrach man sich über die 

Endlagerung von radioaktiv verseuchtem 

Müll bisher kaum den Kopf. Im allge- 

meinen wird er dort gelagert, wo er an- 

fällt. Bis 1988 soll das hochbrisante Ma- 

terial sogar zu Häuserfundamenten ver- 

arbeitet worden sein. Erst in neuester 

Zeit begann man, über eine zentrale La- 

gerung zumindest des hochradioaktiven 

Mülls nachzudenken. 

Peking hat zugegeben, daß bereits 12 

Lager existieren, acht weitere sind in Pla- 

nung - und zwar in den Regionen Hai- 

nan/Qinghai (Tibet), Gansu, Xinjiang 

(Wüste Gobi). Schon 1984 berichtete 

die Washington Post, daß China euro- 

päischen Regierungen, auch der deut- 

schen, angeboten habe, gegen Devisen 

radioaktiven Müll zu lagern. Besonders 

geeignet erschien den Chinesen die Wü- 

ste Gobi, wo aufgrund der unterirdi- 

schen Atomtests bereits Kavernen aufge- 

sprengt worden sind. 

Es ist nicht auszuschließen, daß diese 

oder ähnliche Vorhaben bisher realisiert 

wurden. Der internationale Handel mit 

Atom- und Giftmüll ist ein Milliardenge- 

schäft geworden. Was den Industrienatio- 

nen zu Hause zu teuer zu »entsorgen« ist, 

verfrachten sie in arme Regionen. Die Re- 

gierungen der Zielländer, und das gilt 

auch für China, sind nicht wählerisch 

beim Verdienen von Devisen. Im Früh- 

jahr 1991 z.B. deckte Greenpeace einen 

geplanten Transport von Giftmüll aus den 

USA auf, der vermutlich nach Tibet ge- 

hen sollte. Als das Vorhaben an die Öf- 
fentlichkeit drang, stoppte man den Deal. 

In Tibet, aber auch in China, regt sich 

unterdessen Protest gegen die Bereitschaft 

Pekings, gefährlichen Mull - radioaktiv 

oder toxisch - wild zu lagern. Auch die 

atomaren Aktivitäten rufen den Wider- 

stand vie’ler Menschen hervor. Schon 

1989 kam es zu Gewaltunruhen in Riwo- 

ehe, in der östlichen Provinz von Kham. 

Dort bauten die Chinesen Uran ab - 

nahe des heiligen Trachen-Ma-Tempels. 

In Xinjiang Ulghur, wo die Chinesen 

Atomwaffen testen, brach der bisher hef- 

tigste Widerstand los. In der gesamten 

Region leben 400.000 Menschen, die 

durch die entweichenden Radioaktivität 

Gesundheitsschäden davontrugen. 
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